Der 

Schwur am Obelisken
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»Was geht in der westlichsten Provinz Mer’Imens und des Reiches vor? Die Eidechsen erheben sich und marschieren auf den Palast der Baronin zu! Was haben sie vor, was werden sie tun?«

F
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rüh am Morgen war es, der Nebel hing tief, dicht und feucht über den Wäldern des äußersten Câbas und die Sonne musste alle Kraft aufwenden, um den Nebel zu durchdringen. In einem großen Bett mit seidenen Laken räkelte sich eine schlanke Gestalt mit langen, seidigen schwarzen Haaren. Neben ihr regte sich ein schöner junger Waldmensch, muskulös und strahlend. Er umschlang Baronin Phatapi und küsste sie innig. Unvermittelt klopfte es laut an der Tür. Zornig warf die schöne Halbmoha dem Holzwerk einen vernichtenden Blick zu, ohne dass dieser auch nur eine Wirkung zeigte. Der junge Moha ließ von ihr ab und kuschelte sich in die Decken. „Ja, verdammt!?“ Die Stimme der Akibet war kühl und böse. Eine rauhe Stimme jenseits der Barriere meldete, dass die Gesandte Razza die Baronin umgehend zu sprechen wünsche. ‚Warum gerade jetzt?‘ Akibet Phatapi warf dem jungen, wieder schlafenden Mohakrieger einen sehnsüchtigen Blick zu und griff nach ihrem Morgenmantel. „Sag der Chat, ich komme gleich und schicke Sekuti zu mir.“ 

***

N

icht einmal ein halbes Stundenglas später betrat die Baronin ihr Sekretariat, gekleidet in luxuriöse Stoffe, die ihren wohlgeformten Körper noch mehr betonten, und begleitet von ihrer treuen Räbin Shila und ihrem besten Freund, dem Meckerdrachen Bakhir. In der gemütlichen Ecke mit einem Tischchen und feinen Stühlen saß auf einem der hölzernen Kunstwerke die Gesandte der C’bss’s, der Achaz câbaser Lande. Mit ihren kalten, unergründlichen gelben Echsenaugen musterte die regungslose Achaz ihre Gastgeberin. „Seid gegrüßt an diesem hellen Morgen, hochehrenwerte Baronin.“ Sie sprach ihren eigentümlichen Rssah-Dialekt, den Phatapi ebenso beantwortete. „Ich wünsche Euch auch einen guten Morgen, werte Razza.“ Aus der bereitgestellten Karaffe goss sich die junge Aranierin etwas Wein in ein Glas, während ihre bisher flatternden Begleiter sich auf den Stuhllehnen niederließen. Ebenso wie bei der alten Echsenfrau waren auch die Emotionen des winzigen Drachen nicht zu ergründen. Vollkommen regungslos starrte er die Botschafterin an, nur bisweilen zuckte seine Schwanzspitze. Nach Minuten des nicht unbedingt unhöflichen Schweigens hob die Baronin an zu sprechen: „Werte Chat, was gibt es wichtiges an diesem frühen Morgen zu besprechen?“ Auch diesmal wurde das Rssah verwandt. „Früher Morgen? Die Sonne ist schon lange über den Bergen erschienen.“ Fast schien es, als ob sich die schmalen Kiefer der Schuppigen zu einem Grinsen verzogen. „Gleichgültig. Ich habe etwas sehr wichtiges mit Euch zu besprechen, aber können wir das nicht während eines Spazierganges erörtern?“ Es war unmöglich zu sagen, was die Gesandte damit bezweckte, keine Regung zeigte ihr Gesicht. Gerade noch konnte die Baronin einen Seufzer zurückhalten. ‚Verhandlungen mit den Achaz sind so schwierig.‘ „Natürlich können wir das. Bitte folgt mir.“ Die vier so unterschiedlichen Lebewesen verließen den kleinen Palazzo der Akibet, verfolgt von den verwunderten Blicken der Wachen und Domestiken.

***

D

icht hinter dem Palacio begann der Wald. Noch war er licht, durchbrochen von uralten Pfaden. Einige hübsche Lauben säumten die Wege, doch war ihr Zustand wenn schon nicht mitleiderregend, so doch mitgenommen. Der morgendliche Nebel fraß sich durch das Holz wie Termiten. Die beiden Frauen schritten einen Weg entlang, über ihnen flog der Drache, auf der Schulter der Baronin saß die Räbin. „Es geht um folgendes, Frau Baronin.“ Die Stimme der Achaz war wie immer kühl und sachlich. „Die C’bss’s waren lange Zeit ruhig, andere Völker beherrschten das Land, nachdem das Ewige Volk sich zurückgezogen hatte.“ Die Herrschaft der Echsen an der Westküste des heutigen Kemis war lange vor der Zeit der Menschen beendet. „Schwarzhäutige, Blankhäutige, ja sogar Kleinbärtige und Turbanträger herrschten hier im Lande H’C’bss’ss’rar. Unser Volk war ruhig und beobachtete – die Blankhäute nahmen uns nicht wahr und ernst. Doch haben wir beschlossen, uns aus der Versenkung zu erheben und unser Schicksal und das des Landes mitzubestimmen. Nur wenige meines Volkes haben diesen Schritt schon getan: Zir, der von Euch zum Sah ernannt wurde und ein Gesandter im Reiche am uralten Grenzfluss ist.“ Unvermittelt blieb sie vor einer schütteren Laube stehen und begab sich hinein. Phatapi, die sich die lange Rede der Achaz schweigend angehört hatte, folgte ihr, den Raben immer noch auf ihrer Schulter tragend. Nicht wahrnehmbar für Außenstehende knüpfte sich wie von selbst ein Band, eine Brücke zwischen dem nachtschwarzen Vogel und der wunderschönen Halbmoha mit den nachtschwarzen Haaren. Ein siebter Sinn öffnete sich, offenbarte einen Einblick in Gedanken und Gefühle der Achaz. Nur einen winzigen Moment war Phatapi verwirrt, ob der gänzlich fremdartigen Gedankenströme, sie drangen in ihr unbekannter Weise auf sie ein. Dann spürte sie bekannte Emotionen und konnte nach nur wenigen Augenblicken die Gedanken und Gefühle ihres fremdartigen Gegenübers fast mühelos lesen. Diese schien nichts bemerkt zu haben und fuhr mit ihrer Rede fort – ungewöhnlich lange für Achaz. „Es ist unser Wunsch Teil des Câbas zu werden, öffentliche Posten zu bekleiden. Die C’bss’s sind ein uraltes Volk, wir leben hier schon weitaus länger als andere Achaz in anderen Regionen. Und wir haben ein Recht darauf, hier zu wirken.“ Die Bestimmtheit sowohl der Worte als auch der Gefühle erschütterte die junge Baronin. Sie antwortete aber nahezu sofort: „Natürlich, werte Chat Razza. Dass Ihr als Gesandte der C’bss’s an den akîbet’lichen Hof gekommen seid, ist schließlich ein erster Schritt. Außerdem werden wir sicher den Handel intensivieren.“ Die grün geschuppte Achaz hakte ein, diesmal in gezischeltem Brabaci: „Wie sssieht ess denn mit den Waren auss, die ihr organissieren wolltet? Sssind ssssie ssschon unterwegss?“ Ehrliche Neugier, oder besser: ehrliches Interesse war zu spüren, aber auch Misstrauen. Auch die Akibet fuhr im Brabaci fort: „Noch nicht, aber natürlich wird alles so ablaufen, wie es geplant wurde. Bedenket, die Inseln sind weit und ein Schiff muss immerhin an Brabak vorbei.“ Die Achaz nickte. Befriedigung. Mit einem Gedanken, einem telepathischen Befehl beendete Phatapi die empathische Brücke zwischen Shila und ihr zur Achaz. „Die C’bss’s wollen ein Bündnisss.“ Die Akibet des Câbas schien überrascht. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. „Wir wissssen vom Dämmerungssstor, an dem die Blasssshäute mit den Ssschwarzzzhäuten verhandelten. Dabei hat keiner je an unssss gedacht!“ Die Verhandlungen mit den Mohaha – zu der Zeit war Phatapi noch nicht Akibet ni Câbas – führten dazu, dass sich die weißen Siedler aus dem Landesinneren weitgehend heraushielten. ‚Das muss ich auch noch für beide Seiten zufriedenstellend ändern.‘ schoss es der Baronin durch den Kopf. „An was haben denn die C’bss’s denn gedacht: Handelsbeziehungen stehen bereits.“ Ihre große Neugier mühelos verdeckend, musterte Phatapi die Gesandte genau. Diese schien kurz einen Blick an den Himmel zu werfen, und hätte sie ihre Augen schließen können, hätte sie dies während der Denkminute sicher getan. „Ein allgemeinesss Bündnisss: Ssstärkere Zzzzussssammenarbeit, militärisssche Unterssstützzzzung und …“ Abrupt unterbrach Phatapi ihren Gast. „Moment! Ein militärisches Bündniss. Wie meint Ihr das?“ Fließend wechselte die Geschuppte vom Brabaci ins Rssah: „Wir werden unsere Kräfte zur Verteidigung des Landes zur Verfügung stellen, wenn ihr uns beschützt. Ich weiß, dass Ihr das mit dem Admiral besprechen müsst.“ Sie winkte ab, als Phatapi anhob zu sprechen. „Wir wollen wie die Sssschwarzzzzhäutigen behandelt werden: gerecht und gleichgessstellt. Darum haben der Rat und unser Fürsssst bessschlossssen, die Herssscher diesssses Landesss  zzzum gewaltigen Obelissssken zzzu rufen…“ unvermittelt sprang sie wieder über in Rssah, anscheinend wurde ihr das menschliche Brabaci etwas mühselig. „… um dort alles weitere zu besprechen.“ Nun kostete es der Baronin einige Mühen ihre Emotionen zu verbergen, ihre Überraschung war zu groß. „Wer soll denn alles teilnehmen?“ Sie versuchte ihrer Stimme einen neutralen Klang zu verleihen. „Ihr als Akibet, Eure Schwester Valaria als Seret und Sahet ni Ychet nebst Gemahl, der Verwalter Sobeksut ni Cadrim, Abgesandte der Gouverneure Mehibs und Saranys, sowie Eure Kinder Nofreku als Erbin und Ynbath.“ Schon wieder gelang es der Achaz Phatapi zu überrumpeln. Verdattert riss sie ihre tief-meerblauen Augen auf. „Ynbath? Wieso denn Ynbath?“ „Ihr werdet sehen, Hochgeboren. Wir wissen, dass er nicht hier, sondern in Djaset weilt. Wir geben Euch Zeit ihn zu rufen.“ Sie erhob sich und verließ leise wie eine schleichende Viper die Laube. „Informiert alle Euch untergebenen Adligen und Verwalter.“ Mühsam versuchte Phatapi die angelernte majestätische Haltung und Fassung wiederzugewinnen, erhob sich und folgte der Geschuppten. Leise raschelten ihre Röcke und bildeten trotz der geringen Lautstärke einen starken Kontrast zu der geräuschlos dahingleitenden Achaz. Razza war wirklich Teil eines uralten, nein: äonenalten Kultur- und Naturvolkes. Geheimnisvoll, mysteriös und wiese. Nur ein Waldelf mochte mit diesem Mysterium mithalten können.  „Wo…“ begann Phatapi einen Satz, wurde aber von der stehen gebliebenen Echsenfrau unterbrochen. „Alles zu seiner Zeit. Ihr werdet alles notwendige zur richtigen Zeit erfahren.“  Ohne eine Antwort abzuwarten, schnellte die uralte Achaz vor und mit wenigen Sätzen war sie im Wald verschwunden. »Diese Echsen…« erklang es stumm in Phatapis Gedanken. Sie drehte sich zu ihrem drachische Begleiter um. „Was soll ich davon halten, Bakhir?“ Der winzige Drache saß unweit der Baronin auf einem schmalen Ast und verspeiste einen Vogel. »Nimm sie wie sie sind. Sie wollen mit dir zusammen arbeiten und das ist doch gut.« Obwohl der Drache genüßlich den gegarten Vogel verschlang, war seine Sprache klar und deutlich – drachische Telepathie. „Lass uns zurückgehen. Wir waren lange genug weg.“ Die schlanke Frauengestalt raffte ihre Röcke und schritt ruhig zum Palacio zurück. Der nachtschwarze Rabe und der immer wieder die Farbe wechselnde Drache flatterten geschwind hinterher. 

***
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ie kleine Kanzlei war mit Personen gefüllt. Jeder Stuhl war besetzt. Die gesamte câbaser Nobleza war versammelt: Akibet Phatapi, bezaubernd schön und betörend, mit meerblauen Augen die Versammelten musternd. Rechts neben ihr ihre zierliche Tochter, schweigsam und höflich. Links ihr Sohn Ynbath, schwarzhaarig wie die Mutter, schwarzäugig wie der Großvater, aber von unergründlichen, vaterlosen Gesichtszügen. Auf den Stühlen im Saal saßen die Seret ni Câbas, die kräftige Halbelfe Valaria, stolz und gerecht. Neben ihr ihr Gatte Borondrian, ein hünenhafter, rahjagleich schöner weidener Ritter und Sah ni Ychet. Aus Cadrim war Sobeksut tai’Nethú angereist – ein junger, hübscher, aber unerfahrener Krieger. Sein Vater war vor kurzem verstorben und er war sein Nachfolger im Amt des Verwalters von Cadrim. Für Sarany erschien der akibet’liche Verwalter Sonphuri Alleyan, ein kleiner, phexgefälliger Händler. Aus Mehib erschien Tapharis as’Shahur, ein herrischer, strenger Mann von vielleicht 50 Jahren. Ebenfalls anwesend war Eliara Corvupathi, die Vorsteherin des ycheter Borontempels als geistliche Stütze. Der Meckerdrache Bakhir und die Räbin Shila beobachteten das Geschehen vom hohen Schrank aus. „Warum ich Euch so dringend gerufen habe, fragt ihr Euch sicherlich.“ Phatapi begann diese Sitzung. „Und warum ich keinen Grund im Schreiben angesprochen habe.“ Die Versammelten nickten zustimmend und teilweise etwas mürrisch. „Es geht um folgendes: Wie alle hier Anwesenden wissen leben im Moor an der Mündung des Per’Ka einige Achaz. Allgemein wird zwar eine Zahl von zehn angenommen, aber es dürften mehr sein. Nun gut. Die Gesandte Razza teilte mir mit, dass die Echsen eine stärkere Zusammenarbeit mit uns, den câbaser Adligen wünschen. Sie wollen in der Politik mitwirken und wieder Einfluss auf ihre Heimat nehmen…“ „Was!?“ Der Gouverneur ni Mehib erhob laut seine ohnehin schon pompöse Stimme. Alle Adligen drehten sich zu ihm um. Phatapi sah ihn unergründlich an, während er weiter sprach: „Ihr wollt wirklich die Schuppigen unterstützen? Womöglich wollen sie noch militärischen Schutz haben!“ Er wurde lauter und lauter. Die Seret legte ihm die Hand auf die Schulter. „Beruhigt Euch, wir haben noch nicht einmal richtig begonnen.“ Sie war zwar höflich, aber niemand hatte Zweifel an ihrer Bestimmtheit. Phatapi fuhr fort: „Exakt, werter Magister ni Mehib. Sie wollen uns militärisch unterstützen, ähnlich wie die Câbas-Mohaha, wollen dabei auch von unserem Militär beschützt werden. Wiewohl ich darauf keinen wirklichen Einfluss habe. Mit den bestehenden Handelsbeziehungen – ich habe Sie alle informiert – wurde ein erster Schritt getan.“  Sie warf einen Blick in die Runde. „Aber die Achaz wollen aus der Versenkung auftauchen. Ich persönlich heiße das gut.“ Die Seret hatte sich mittlerweile wieder gesetzt, als sie sprach. „Aber das entspricht doch eigentlich nicht ihrem Naturell, oder? Achaz sind doch eher zurückhaltend?“ „Wer weiß schon, was wirklich in den Köpfen der Echsen vorgeht, liebe Schwester?“ Ein schneller Blick und ein Lächeln in Richtung des kleinen Drachen. „Nur die Geschuppten selber. Außerdem wäre das hier nicht das erste Beispiel für Achaz, die am öffentlichen Leben teilnehmen. Nimm nur Zir, den Botschafter im Horasreich und Sah ni Plâne. Oder andere Achaz-Adlige und –hauptmänner oder –frauen.“ Allmählich schienen sich die Adligen des Câbas an den Gedanken zu gewöhnen, dass vielleicht bald Echsen sie unterstützen. Der junge Sobeskut ni Cadrim sprach aus, was vielleicht alle dachten: „Es ist sicher ungewöhnlich, dass die Geschuppten von heute auf Morgen Einfluss haben wollen. Aber verübeln kann man es ihnen nicht. Ich werde Euch jede Unterstützung angedeihene lassen die ihr braucht.“ Auch die anderen Würdenträger nickten zustimmend. „ICH NICHT!“ erscholl die Stimm des Mehibers. „ich werde niemals die kaltblütigen Schuppigen als Verwalter und Adlige neben mir dulden. Niemals!“ Erstaunt und auch abfällig musterte die Baronin ihren Untergebenen. „Meint Ihr nicht, dass Ihr, werter Gouverneu ni Mehîb, damit die Ideale unserer Nisut verletzt? Sie setzt sich für ein gleichberechtigtes Nebeneinanderbestehen der verschiedenen Völker Kemis ein und Ihr…“ Dem letzten Wort war ein verächtlicher Unterton zu eigen. „ macht mit Eurer schäbigen Laune alles zunichte.“ Ein erbostes Blickduell zwischen den Kombattanten folgte. „Mehib ist mein Bereich.“  Das Gesicht des Verwalters lief langsam rot an. „Und dort oben leben keine Achaz. Darum haben die kein Anrecht darauf in Mehib zu wirken.“ Schweigend verfolgten die anderen Adligen den verbalen Kampf der schönen Frau und des kraftvollen Kriegers. Phatapis Stimme war eiskalt und sachlich. „Wer welches Anrecht hat, das bestimme immer noch ich! Ihr seid zwar länger hier als ich, aber ich bin immer noch Eure Akibet! Außerdem ist diese Sitzung hier keine Diskussion, ob wir die Achaz beteiligen. Das hier ist reine Information, denn ich habe schon alles beschlossen!“ Mühsam nur hielt der Mehiber seinen Zorn zurück, seine Hände ballte er zu Fäusten. „So ist das also! Jetzt werden wir hier also allesamt übergangen. Eine Liebesnacht mit der Herzogin hat Euch doch nur zur Baronin gemacht, nicht mehr!“ Erzürnt sprang Phatapi auf, polternd krachte der Stuhl nach hinten. „Mäßigt Euch in Eurem Tonfall, Wohlgeboren! Eure Äußerungen grenzen schon an Beleidigung und Verleumdung.“ Blitzschnell drehte sie ihren Kopf zu Bakhir. „Bakhir, bring bitte meine Kinder in den Diwan. Ich möchte nicht, dass sie diesen Streit mit anhören.“ Umgehend folgte der Drache. Nofreku war den Tränen nahe, während Ynbath den Streit mit unverhohlener Neugier verfolgte. Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, da begann das Wortgefecht von neuem. „Ihr habt unser aller Rechte verletzt, indem Ihr uns übergangen habt. Das ist nicht rechtens!“ Beherrscht erwiderte die Baronin: „Ihr wiederholt Euch, Gouverneur ni Mehib! Wie gesagt, es ist beschlossene Sache und ich erwarte Eure Unterstützung.“ Laut knallte die Faust des Mehiber auf den Tisch. „Nein, verdammt!! Ich dulde keine Achaz in meinem Amtsbereich, niemals! Gleichgültig was Ihr sagt!“ Die Baronin sah die anderen Versammelten an. „Bitte, würdet ihr den Raum verlassen. Ria, du bleibst hier.“  Die schweigenden Adligen verließen den Raum, draußen nahm sich der Castellano Borondrian sich ihrer an. „So, Tapharis as’Shahur ni Mehib. Jetzt sind wir unter uns.“ Ein Musterbeispiel eiskalter, ekelhafter Höflichkeit. „So langsam bin ich Eure Aussagen leid. Ihr untergrabt meine Autorität, Ihr beleidigt mich und Ihr widersetzt Euch meinen Anordnungen. Ich glaube Ihr habt vergessen, wer Ihr seid.“ Sie ging um den Tisch herum, direkt auf den vor Wut puterroten Krieger zu. Dessen rauhe Stimme zitterte vor wütender Erregung. „Was wollt Ihr damit sagen?!“  Nur einen Schritt blieb die Baronin vor ihm stehen. „Ihr seid ein stolzes Mitglied der kem’schen Nobleza, ein Herrscher auf von der Königin verliehenen Ländern. So in etwas waren meine Worte. Aber Ihr schwort einen Eid, der Gehorsam gegenüber Euch übergeordneten Lehnsleuten – mir, dem Hatya ni Mer’Imen, der Hekatet ni Chentasu und der Nisut höchstselbst. Stellt Ihr Euch gegen meine Anweisung, brecht Ihr diesen Eid.“ Erbost hakte der Krieger ein: „Das gilt nicht, wenn Ihr dem Land zuwider handelt!“ Phatapi zog die Augenbrauen hoch. „So. Tue ich das etwa?“ Mit gespielter Verwunderung sah sie ihre Schwester an. Dann schnellte ihr Blick wieder zu Tapharis. „Mitnichten! Dass ich die Achaz stärker in die Politik des Câbas einbinden möchte ist dem Land kein Schaden – im Gegenteil: Es entspricht den Wünschen Ihrer kemiköniglichen Majestät selbst. SIE möchte, dass IHRE Akibs und Akibets, Nesets und Nesetets, Hatyas und Hatyats, Repas und Repats und die Hekatet alle, wirklich alle Völker Kemis beachten. Seien es nun weiße Siedler, Waldmenschen, Achaz, Elfen oder Zwerge!“ Mit jedem Wort wurde ihe Stimme ein wenig lauter. Der Gouverneur Mehibs konnte nur noch sehr schwer seine Wut zurückhalten, Adern traten an seinem Hals hervor, seine Stirn legte sich in Falten, die Knöchel der zu Fäusten geballten Hände wurden gelb. „Was die anderen Ta’Sahs des Câbas tun ist ihre Sache…“ schrie er unvermittelt, „…wenn die ehemalige Hure der Herzogin das so anordnet…“ Klatsch. Wie eine angriffslustige Viper schoss die Hand der Baronin vor und verpasste dem Mann eine schallende Ohrfreige. Rot verfärbte sich der Abdruck ihrer zierlichen und doch starken Hand. Valaria war vorgesprungen, den  Stadtherren festzuhalten, doch Phatapi gebot ihr zu bleiben, wo sie war. „Jetzt reicht es wirklich, Exzellenz!“ Schrill klang ihre Stimme durch den Palacio, dass selbst die Adligen im Speisesaal sich umdrehten. Leiser, aber nicht minder erregt und vor Zorn bebend, sprach sie weiter: „Was maßt Er sich an!? Nicht nur, dass Er mich beleidigt! Nein, Er hat sogar Ihre Hoheit, die Herzogin verleumdet und die Ideale der hochheiligen Nisut in den Staub getreten!“ Fassungslos starrte der immer noch zornesrote Edle seine Lehnsherrin an. Ein Zittern durchlief seine Gestalt – war es vor Wut oder aus Angst? „Ich habe keine Lust mehr, mich mit Ihm herumzuärgern. Keineswegs!“ Ihr Blick verdüsterte sich, dem mindestens einen Kopf größeren Gouverneur war nun wirklich bange. „Ich denke, dass ich die zuständigen Instanzen informieren werde – als da wären Hatya Rhuawn al’Mansour ni Mer’Imen, Hekatet Chanya al’Mout’Pekeret ni Chentasu und zu guter Letzt Ihre kemikönigliche Majestät Nisut Peri III. Setepen ni Kemi! Taphari as’Shahur – Ihr werdet Euch solange, bis das Urteil rechtskräftig ist, in der Garnison Ychets aufhalten. Unter strenger Bewachung natürlich. Noch seid Ihr ein Edler des Reiches, weshalb ich Euch ein Zimmer zur Verfügung stelle sowie angemessene Bewirtung. Aber glaubt mir, Euch werden sämtliche Ämter, Würden und Privilegien entzogen und sicher an einen weit abglegenenen Ort deportiert. Die Familie al’Plâne sucht noch Aufseher auf ihren Plantagen.“ Mittlerweile war der Soldat leichenblass geworden. „Das könnt Ihr nicht, das dürft Ihr nicht – das ist nicht rechtens!“ Regungslos stand die Baronin vor ihm, hasserfüllt starrten ihre Augen auf sein Gesicht, fast so, als ob sie den Mehiber mit ihren Blicken töten wollte. „Und wie ich das darf, Exzellenz. Ria…“ Sie wandte sich zu ihrer Schwester, „… bring ihn auf sein neues Gemach.“

***
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achdem sie sich wieder beruhigt und ein wenig erfrischt hatte, begab sich die Baronin in den Speisesaal, wo sich die anderen Adligen aufhielten. Keiner wagte, den stattgefundenen Vorfall anzusprechen, nicht einmal Akibet Phatapi selber. „Meine Herrschaften…“ ganz die neue Landesmutter des Câbas fuhr Phatapi, innerlich noch aufgewühlt, mit ihren Plänen fort. „…Ich gehe davon aus, dass Ihr alle für meine Pläne seid. Dennoch möchte ich Euch bitten, zu sprechen, so Ihr Einwände habt.“ Nach der Reihe sah sie jeden einzelnen an und wartete, ob dieser Gründe vorbrachte. Magistrat Sobeksut ni Cadrim war es, der schließlich sprach, aber keine Gegenargumente vorbrachte. „Werte hochgeborene Akibet, wie ich eingangs schon sagte: Eure Pläne sind löblich und ich denke jeder der hier anwesenden wird Euch seine oder ihre Unterstützung anbieten. Wie sehen denn Eure weiteren Pläne aus?“ Phatapi musste lächeln: Der junge  Herr aus Cadrim war noch naiv, aber offen und ehrlich. ‚Irgendwie erinnert er mich ein wenig an Mahmut ben Abdallah ni Mekabta. Leute wie er sind einfach erfrischend.‘ Dann sah sie dem jungen Kemi tief in die Augen, dieser lächelte schüchtern und errötete unweigerlich. „Nun, werter Effendi. Die Achaz haben schon einen Vorschlag unterbreitet. Sie wollen, dass wir uns am Obelisken treffen und werden uns über den Termin und den Weg dorthin informieren.“ Eliara Corvupathi, bisher schweigsam, erbat das Wort. „Der Obelisk liegt aber weit unten am Per’ka, also schon im Gebiet des Moores. Es scheint mir gefährlich.“ Freundlich lächelte Phatapi die hagere Boroni an – sie war ihr in den letzten Wochen zu einer nicht zu missenden Stütze geworden. „Danke, Ehrwürden. Ich denke aber, dass die Achaz uns nichts böses wollen. Sicher werden sie uns einen gefahrlosen Weg durch das Moor weisen.“ Nachdem sich die Tempelherrin gesetzt hatte, wollte Phatapi ihre Ausführungen weitere ansprechen, wurde aber von ihrem Schwager und Castellano, dem Sah Borondrian ni Ychet unterbrochen. „Wir sollten aber nicht ohne Bedeckung reisen. Auch wenn die Achaz uns nichts tun werden – ich glaube dir darin – so könnte das Moor auch andere Gefahren bergen, ob denkend oder nicht.“ ‚Es geht vorwärts‘ dachte die Baronin bei sich. „Gut. Ich denke,d ass uns einige Soldaten zur Verfügung gestellt werden können.“ Ein Klopfen an der Tür unterbrach die Runde, alle wandten ihre Köpfe zum hölzernen Portal. Ein junger Diener trat ein, eine große Pergamentrolle haltend. Phatapi war zwar nicht erbost über die Störung, allerdings verwundert. „Ja, bitte?“ Der Junge machte einen tiefen Diener, der fast schon grotesk erschien und antwortete umgehend. „Frau Baronin, das hier wurde für Euch abgebeben von einem Schuppigen.“ Er überreichte ihr die Rolle. Phatapi brach das seltsam geformte Siegel und entrollte das Pergament. Seltsame, zackige Schriftzeichen prangten darauf, unergründlich für die meistend er Anwesenden, aber durchschaubar für die schöne Gastgeberin. Erwartungsvoll sahen die Gäste ihre Lehnsherrin an, während ihre Augen flink von Zeile zu Zeile flogen. Nach wenigen Minuten faltete sie die Botschaft zusammen und legte sie auf den Tisch. „Meine Damen und Herren…“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, „… das war die offizielle Einladung der C’bss’s zum Obelisken.“ Auf allen Gesichtern stand nur eine Frage geschrieben, die von der Tempelherrin ausgesprochen wurde: „Wann und wo, Hochgeboren?“ Die Angesprochene setzte sich hin und schenkte sich aus einer Karaffe etwas Wasser ein, bevor sie antwortete. „Morgen soll unsere Reise beginnen. Wir werden von der ehrenwerten Razza zum Treffpunkt geführt.“ Sie sah Eliara Corvupathi an. „Ehrwürden, was wisst Ihr über den Obelisken?“ Sie ließ ihren Gästen keine Zeit für neugierige, vielleicht auch zweifelnde Zwischenfragen – eigentlich eine gute Taktik. Die Boroni räusperte sich, schloss ihre düsteren Augen und schien kurz nachzudenken. Augenblicke später schien sie alles sortiert zu haben, was sie wusste. „Nun, der Obelisk ist, wie Sie alle sicher vermuten können, ein uraltes Heiligtum der Achaz. Ob er eine magische oder eine sakrale oder doch nur eine historische Bedeutung hat, weiß ich nicht. Fakt ist, dass der aus einem schwarzen, spiegelnden Stein bestehende Obelisk schon in den ersten Tagen unseres hochheiligen Reiches Erwähnung fand. Man darf also vermuten, dass er weitaus älter ist. Wahrscheinlich ist er den Achaz ein Versammlungsplatz für besondere Rituale und Feiertage. Vielleicht, aber nur vielleicht kann man den Obelisken als echsisches Pendant zum Dämmerungstor der Waldmenschen ansehen. Wo genau der Obelisk zu finden ist, weiß kein Mensch so genau – allerdings existieren zahllose Spekulationen.“ Ein Blick in die Runde verdeutlichte, dass die Hochgeweihte des ycheter Tempels ihren Vortrag beendet hatte. „Habt Dank, Ehrwürden.“ Phatapi nickte ihr freundlich zu. „Es ist schon spät geworden. Ich denke, dass wir die notwendigsten Vorkehrungen für unsere morgige Reise erledigen und uns dann zu Bett begeben.“ 

***

D

ie Sonne war noch nicht über den Bergen aufgetaucht, dichter, feuchter Nebel hing über den fruchtbaren, grünen Wäldern. Ychet war eingekreist vom undurchsichtigen Nebel der Berge und Wälder und den zarten Nebelbänken über dem Meer. Eine zierliche grüne Hand rüttelt sanft an der Schulter der Baronin. Phatapi erwachte, und immer noch ein wenig müde sah sie sich um … und blickte direkt in eine schmales, langes, grünes Echsengesicht. Erschrocken zuckte sie zurück, wofür sich die Gesandte Razza sich entschuldigte. „Hochgeboren. Wir müssssen aufbrechen, wenn wir noch vor der abendlichen Dunkelheit den Obelissssken erreichen wollen. Die anderen Hersssschaften sssind ssschon geweckt worden.“ Müde rieb sich Akibet Phatapi den Schlaf aus den Augen. „Gut, werte Razza. Ich werde so schnell wie möglich kommen.“ Die Achaz glitt aus dem Zimmer und Phatapi erhob sich, um sich anzukleiden.

***

D

raußen wartete schon die gesamte Delegation – immer noch war es früh am Morgen. Anwesend waren Akibet Phatapi al’Menkhauhour, Borondrian Hagen von Basalthöh als Sah ni Ychet und Gemahl der Seret, Sobeksut tai’Nethú als Verwalter Cadrims, Sonphuri Alleyan als Gesandter des Magistrats Saranys, Eliara Corvupathi als Vertreterin der Boronskirche. Am Abend zuvor war zufälligerweise, aber höchst willkommen Torkin angereist, der zwergische Minenleiter aus Bjanem. Der gestrenge Zwerg wurde als Gesandte des Fort Bjanems abgeordert, während die vier Gardisten, die er mitbrachte, als Begleitschutz dienten. Ebenfalls mitreisen würden Nofreku und Ynbath, die Kinder der Baronin, sowie die Räbin Shila und der Meckerdrache Bakhir. Alle waren mit vollen Rucksäcken ausgestattet, ausreichend, um in der Wildnis zu überleben. Vier im Ort angeheurte Träger würden den Adligen beistehen. Alle sechszehn Menschen waren höchst aufgeregt, während der kleine Drache Bakhir und die Achaz Razza gerade zu lethargisch waren und Shila sich das nachtschwarze Gefieder putzte. Phatapi warf einen Blick in die Runde. ‚Bunt gemischt sind wir. Ob wir den Weg überhaupt schaffen?‘ »Natürlich schaffen wir das« verhießen die Bilder und Gedanken in Phatapis Kopf. Sie lächelte Bakhir zu. »Sei zuversichtlich und … so weit ist es auch nicht.«

***

D

ie alte Achaz führte die Delegation nicht den bekannten Dschungelpfaden entlang, sondern schlug unbekannte, nein: unerkannte Weg ein. Sie schienen schon von unzähligen Wesen benutzt worden zu sein, aber keiner der Anwesenden war selbst jemals auf ihnen gegangen. Der feiste Händler Alleyan fing schon nach wenigen Meilen an zu schwitzen und zu klagen, wurde aber von der Hauptfrau Mehibs barsch zruecht gewiesen. „Schwächling! Nehmt Euch ein Beispiel an uns anderen!“ Eine energische Handbewegung wies auf alle Personen. „Wir klagen nicht! Diesen Spaziergang werdet Ihr doch wohl aushalten.“ Unwirsch zischelte die geschuppte Führerin etwas, was fast alle Menschen nicht verstanden. Nur die Baronin und Bakhir beherrschten die Zunge der Echsen, doch sie hüteten sich die rüde Beleidigung weiterzugeben. Der Untergrund rings um die Reisegruppe wurde mit jedem Schritt feuchter, nur die Wege waren auf sonderebare Weise davon unbetroffen. „Wie konnten wir nur Jahrhunderte lang glauben, WIR herrschten über das Land?“ wunderte sich der junge Sobeksut. „Wenn wir nicht einmal diese Wege kennen?“ Wieder einmal erschlug er ohne Klagen eine der vielen Mücken, die die Menschen so quälten. Von weiter hinten war allerdings ein gequältes Stöhnen zu hören. Sonphuri verfluchte wieder einmal das ‚frevelhafte Getier, das ihm das Leben aus den Knochen sog.‘ „Nicht aus den Knochen, werter Sahib…“ belehrte ihn die tulamidische Baronin lächelnd und griff in eine Rocktasche. Sie zauberte einen ledernen Beutel an einer Schnur hervor und übergab ihn dem Saranyer. „Hängt ihn Euch um den Hals.“ Neugierig nahm der Händler die Gabe, verzog aber sogleich sich ekelnd das Gesicht. „Das stinkt ja widerlich! Was ist das?“ Ein akibet’licher Seufzer. „Mirbelstein. Ertragt den Geruch oder die Mücken!“ Unverzüglich warf Sonphuri sich den Beutel um den Hals. Auch an die anderen verteilte die Baronin die Beutel – Gestank war doch besser als stechende Plagen. Nur Razza, Bakhir und Shila wurden durch das Getier nicht beeinflusst. 

…

Langsam sank die Sonne immer teifer. Doch der Wald war zu dicht, als dass die Reisegruppe den genauen Stand hätte absehen können. Wie weit mochte man von Ychet entfernt sein? „Dreiundzzzzwanzzzig eurer Meilen.“ Hatte Razza ihre Gedanken gelesen? „Soweit schon?“ wunderte sich Torkin. „Aber wir sind doch erst wenige Stunden marschiert? Ihr müsst Euch irren.“ Mit ihren immer kalten Echsenaugen musterte die Gesandte den bärtigen Bjanemer. „Keinessssswegssss.“ Ohne jegliche Erklärung wandte sie sich ab. Der kräftige Angroscho sah seine Baronin fragend an. Diese zuckte verwirrt mit den Achseln. „Noch etwa dreisssssig mal ssssechzzig Herzzzssschläge – dann erreichen wir eine Lichtung, wo wir dasss Nachtlager aufssschlagen können.“ Die erschöpfte Gruppe erwiderte nichts, marschierte einfach nur hinter der Achaz her. 

…

Sie behielt recht. Der Boden hier war fest und trocken, die Câbaser konnten bequem ihre Decken ausrollen. Allerdings verunzierte nur ein Detail die schöne Lichtung: Riesige Fussabdrücke, dreizehig, wie die eines riesigen Vogels. Bleich deutete der saranyische Händler darauf, während auch beim Sah ni Ychet die Nervosität anstieg. „Schlinger?“ fragte er schlicht und sah von seiner Schwägerin zur Achaz. „Die Ssspur issst alt. Die Ssssultansssechsse issst ssschon lange weg.“ So richtig mochte keiner ihren Worten glauben schenken. Sie stellten Wachen auf, die Baronin übernahm die erste. Kurz nachdem alle eingeschlafen waren – obwohl Phatapi glaubte, dass Razza nicht schlief – berührte sie in der Mitte des Lager den Boden mit ihrem rosenholzverzierten Wanderstab und konzentrierte sich. Sechzig Herzschläge lang schien die Luft um sie herum zu knistern, während sie in ihrer Vorstellung einen Ring aus Licht errichtete. Eine bunt geschuppte Echse glitt auf die Lichtung, verfolgte einen Schwärmer, der sich unvermittelt nach oben bewegte – just dort, wo Phatapi in ihrer Vorstellung den Ring errichtete. Gerade als die Echse diese Stelle erreichte, drehte sie auch schon wieder um und verschwand im Dickicht des Urwaldes. ‚Sicher‘ Phatapi fühlte sich nun viel wohler. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Razza das alles beobachtete und zustimmend nickte. 

Die junge Baronin war schlaflos und hielt darob Wache die gesamte sternenklare Nacht hindurch bis zum nächsten, nebelfeuchten Morgen.

***

I

n schnellem Tempo war die Gruppe marschiert. Doch mit zunehmender Tageszeit wurde es immer wärmer und je wärmer es wurde, desto langsamer wurde die Delegation. Und je langsamer die Delegation wurde, desto lauter wurden die Klagerufe des Händlers aus Sarany. Neben der Baronin marschierte der Zwerg Torkin. Leise knirschten seine Zähne aufeinander, was Phatapi mit einiger Belustigung hörte. Insgeheim lächelte sie. Wieder einmal stieß Sonphuri einen langgezogenen, quälenden Seufzer aus, kam aber nicht zum Ende. „Halt’s Maul!“ Erschrocken fuhr Meister Alleyan zusammen, vor Schreck blieb ihm kurz die Luft weg. Torkin hatte seinem Zorn hingegen Luft gemacht und wetterte auf den Saranyer ein. ‚Boron sei dank, hat er seine Armbrust nicht dabei.‘ schoss es Phatapi durch den Kopf. Der Castellano Borondrian sah so aus, als ob er sich das Lachen nur schwer verkneifen konnte. Ehrwürden Eliara hingegen hatte Schwierigkeiten zu Wort zu kommen, und so scheiterten ihre Vermittlungsversuche. Der Gouverneur ni Cadrim hingegen brachte die Kinder aus Reichweite – solche Worte gehörten nun gewiss nicht in Kinderohren. Phatapi wandte sich zu ihrem drachischen Gefährten. „Hilf mir.“ Sie setzte eine schalkhafte Leidensmine auf. Mit wenigen Flügelschlägen war der Drache bei den Streithähnen und ein Gedanke reichte aus, um sie beide zum Schweigen zu bringen. Schweigen?! Sie bewegten ihre Lippen weiter, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Wenige Herzschläge später hatten auch der Zwerg und der Händler das Dilemma begriffen und schauten sich verdattert um. Hätte Bakhir lachen können, so vermutete die Baronin, so hätte er es gewiss getan. Ruhig waren die Kombattanten jetzt, nicht nur schweigsam. Aber nach wenigen Minuten war der Spuk vorüber und sowohl Sonphuri als auch Torkin fanden die Sprache wieder. Phatapi, mit großer Selbstbeherrschung einen Lachanfall unterdrückend, wandte sich an die beiden: „Wir werden jetzt weitergehen. Ich will werde Klagen über Sumpf im Schuh, Schweiß auf der Stirn, Mückenstiche am A… oder sonstirgendetwas hören…“ ein scharfer Blick traf den Abgeordneten Saranys, „… noch möchte ich das jemand hier verbal, arcan, sakral oder physisch angegriffen wird.“ …der zu Torkin schoss. „Mäßigt Eure Temperamente und kommt.“ Elegant drehte sie sich um und folgte der Achaz, die schon einige Schritt voraus gegangen war.

***

A

m späten Nachmittag des zweiten Tages öffnete sich eine gewaltige Lichtung vor den Wandernden. In einer Schleife eines kleinen Flusses lag sie wie eine Halbinsel, vollkommen kreisrund geformt und zu einer Seite hin offen. Das rötliche Licht der abendlichen Sonne tauchte das Plateau in einen zartroten Schleier, golden glänzte das feuchte Gras, in schillernden Farben die zierlichen Blüten. Doch nicht die wunderschöne Flora war es, die den Blick der Baronin gefangenhielt. Genau im Zentrum der Lichtung stand er – der Obelisk. Geformt aus blauschwarzem, spiegelnden Gestein; vier lange, schmale Seiten auf denen mystische unlesbare Schriftzeichen und Glyphen prangten, eine Spitze, so zierlich und scharf wie der Stachel eines Skorpions – einfach ein erhabener Anblick. Ein Zeichen der uralten Macht der Achaz und all ihrer verwandten Völker. Ungebeugt seit Äonen ist er den hier Vorbeikommenden ein Zeichen für die Ewigkeit der Alten Völker. 

Nicht nur Phatapi schenkte dem Mal ihre ganze Aufmerksamkeit, auch die anderen Menschen hielten ob der Majestät dieses Wunders ihren Atem an. 

Plötzlich bemerkte Phatapi wie ihr Schwager Borondrian auf eine andere Stelle sah: Unbemerkt von den menschlichen Reisenden waren sie auf die Lichtung getreten. Einige Achaz trugen wie eine Sänfte einen ebenhölzernen Thron, verziert mit Blütengirlanden und leuchtenden Kristallen. Der gesamte Thron wurde eingenommen von einem prachtvollen Achaz. In allen möglichen tiefen und dunklen Grüntonen schillerte sein Schuppenkleid, in einem satten Rot wie von [image: image3.png]


herbstlichen Weinblättern sein Hautkamm. Golden und Silbern schillerte sein Schmuck – Ringe, Reifen, ein juwelenverziertes Diadem auf dem Haupt. Kalte gelbe Echsenaugen musterten misstrauisch die Schuppenlosen. Vergessen war der erhabene Anblick des Steinwerkes – alle Menschen sahen auf die Gesandtschaft von vielleicht eineinhalb Dutzend Achaz. „Aber die Annalen berichten doch nur von zehn Geschuppten.“ Sobeksut war übermäßig erstaunt. Niemand wollte diesen majestätischen Moment stören. ‚Wie konnten wir nur glauben, die Achaz hätten ihre Macht verloren.‘ Phatapi gedachte der verschollenen Echsenreiche. Dann wurde sie in ihrem Gedankengang unterbrochen. Razza hatte sich den Ihren angeschlossen. „Seid von unssserem Fürssssten Xsshirr Chryr gegrüssst. ER heisssst Euch hier im Gebiet von Nesss’Hass’rr willkommen.“ Ihre vierfingrige Klauenhand deutete auf den thronenden Achaz. Ein gezischelter Befehl des Würdenträgers und die kräftigen Träger ließen den Thron zu Boden sinken. Die Gesandtschaft der Echsen – beide Geschlechter waren vertreten – gruppierte sich um ihren Herrscher und angemessenem Abstand. Dieser hob an zu sprechen: „Wir haben die Ssschuppenlosssen hierher an den Obelissssken bessstellt, um mit ihnen und ihrer Häuptlingssssfrau zu verhandeln.“ Er ging auf Phatapi zu und nahm ihre Hand. Geschmeidig wie die einer Viper waren seine Bewegungen. „Ich grüssse Euch im Namen meinesss Volkesss, der C’bsss’ss, Ihr – die Ihr den Rang einer Akibet bekleidet – sseid höchssst willkommen in meinem Reich.“ Ohne Befehl ihres Fürsten machten sich einige Achaz daran ein Lagerfeuer zu entzünden, während andere im Wald verschwanden oder begannen zu angeln. Einige Ältere, nicht weniger als ihr Fürst geschmückte Achaz setzten sich grazil auf den Boden.  Der Achaz-Fürst gebot auch den menschlichen Würdenträgern, sich zu setzen. Phatapi setzte sich sofort, etwas langsamer folgten die anderen. Nur Sonphuri ließ eine kleinen Klageseufzer vernehmen, als er seinen Sitzplatz rudimentär von Sand und Staub reinigte. 

***

D

ie Achaz hatten den menschlichen Gästen ein kleines Nachtmahl bereitet – sie hatten sogar den Fisch gebraten und das Wild geröstet. Die letzten Bissen waren verschlungen und die Stimmung hatte sich ein wenig entspannt. Doch sowohl auf Seiten der Echsen als auch bei den Menschen war immer noch Misstrauen vorhanden. Keiner wusste, wie der jeweils andere reagieren würde, was er verlangte. Fürst Xsshirr erhob sich und bat die Menschen ihm zum Obelisken zu folgen. „Der Obelisssk issst ein uraltesss Heiligtum – hier wurden alle wichtigen Verhandlungen zwischen unsss und anderen Völkern abgehalten.“ Inzwischen hatten sich alle wichtigen Ahaz am Obelisken eingefunden: Der Fürst, Razza und die Ältesten. Schließlich gruppierten sich auch die menschlichen Würdenträger um das Heiligtum. Der hoheitliche Echsenmensch sah zum Himmel. „Die Sssterne ssstehen günssstig – sssowohl für die Ssschuppenlosssen alssss auch für unsss.“ Er sah auf die Akibet ni Câbas. „Ihr wissst wass wir wollen, richtig?“ Phatapi nickte. „In groben Zügen ja.“ Der fürstliche Achaz hielt gemessen Abstand zu den Menschen. „Wir wollen, dasss die Ssschuppenlossen unssss alss gleichberechtigt anerkennen – so wie esss in vielen Teil Euresss Reichess ssschon issst. Lange waren die C’bss’s ssstill und lebten ruhig in den Sümpfen. Doch dann schlosssen die weißssen Ssschuppenlosssen Verträge mit den Sssschwarzzzen – Kaulata und Takehi Magu. Wir wisssen über allesss Bessscheid! Auch die C’bss’s wollen in diesem Land – Câbassss – dasss vor Euch Äonenlang unsss gehörte, wirken. Wir wissssen, dasss dass Zzzeitalter der Achazzz schon lange beendet issst. Doch wir wollen nicht übergangen werden.“ Regungslos sah Xsshirr in die Runde, offenbar versuchte er zu ergründen, welche Wirkung seine Worte auf die Hörer hatten. Phatapi nickte zustimmend. „Sicher, das ist Euer gutes Recht. Doch wollen wir …“ Sie wies auf ihre Begleiter, „… beide Seiten – Waldmenschen und Achaz – zufriedenstellen.“ Die Augen des Achaz-Fürsten schienen die câbaser Akîbet förmlich zu durchbohren. „Dassss issst unsss bwussst. Doch die Ssschwarzzhäute und die C’bss’s sssind zzzwar keine Feinde, aber auch keine Freunde. Doch wir leben alle sssseit langen Zzzeiten in diesem Land an der Küssste und wir wollen alle dasss Land bewahren.“ Ruhig hörten sich die Menschen die Rede des Fürsten an. Torkin berührte ihre Baronin und flüsterte leise: „Vielleicht sollten wir die Echsen ihre Forderungen machen und darauf können wir dann aufbauen.“ Bevor die Baronin auch nur den Mund öffnen konnte, hatte der Fürst schon geantwortet. „Dasss issst auch unssser Wunsssch. Wir werden alssso  sssagen, wasss wir wollen und ihr werdet Gegenargumente machen.“ Phatapi hätte schwören können, dass der Achaz gelächelt hatte – doch das war unmöglich. „Gut, ich denke, das macht uns nichts aus.“ Die Tulamidin wandte sich an ihre Gefolgschaft. Eliara zeigte keine Reaktion, Sobeksut nickte einfrig, Borondrian stimmte ebenfalls zu, während er abwechselnd Ynbath und Nofreku auf dem Schoss sitzen ließ. Da nun alle zustimmten, ließ sich auch der Händler aus Sarany dazu überzeugen. „Dasss ssssind nun alssso unsssere Forderungen. Erssstensss: Handel. Wir wollen einen erträglichen Handel mit Euch Sssschuppenlosssen ausssmachen. Wir bieten Glassss, Raussssch- und Heilkräuter gegen Perlen und Getreide. Wir werden Euch zzzeigen, wie man sssseltene Heilkräuter anbaut, ihr werdet unsss helfen, Reissss und Weizzzzen wachsssen zzu lassssen.“ Neugierig hakte Borondrian ein: „Verzeiht …äh… Durchlaucht. Aber ich dachte Achaz essen kein Getreide?“ Das Zischeln des Fürsten erinnerte an ein Kichern, an seiner statt antwortete Razza: „Aber unssssere Rinder. Sssseit vielen Jahrhunderten halten wir unsss Rinder alsss Fleissschlieferanten. Und die können nicht allein von den Grässsern leben.“ Zustimmend nickte Phatapi. „Sehr weise. Bitte fahrt fort.“ „Zweitensss: Wir werden dasss Land mit unsssseren Leibern besssschützzzen, wollen aber auch bessschützt werden. Im Notfall wollen wir auch von den Truppen bessschützt werden, die auf der Insssel mit der Sssteinfessstung Elafelsss ssschlafen. Diessses Gebiet zzzwissschen Flusss und Meer wird oft von ssschwarzzen Ssschiffen aufgesssucht.“ Hier nickte Phatapi nicht. „Ihr wisst, dass ich das nicht allein entscheiden kann. Ich muss mit den zuständigen Posten sprechen – das wären wahlweise Admiral Listhelm Setepen oder die Oberkommandierende, Hekatet Chanya al’Mout’Pekeret.“ Keinerlei Regung war in den Gesichtern der Achaz zu erkennen – Phatapi war ein wenig unwohl. ‚Woher soll ich wissen, was den Achaz gefällt und was nicht?‘ „Aaahh, dasss ssstarke Menssschenweibchen, Eure oberssste Häuptlingsfrau unter der Rabentochter. Drittenssss…“ Unvermutet sprang der Fürst wieder zum eigentlichen Abliegen. „… Wir wollen Land. Wir wollen über unssser Gebiet hier um Ness’hasss’r ssselbssstsständig gebieten.“ An dieser Stelle wurde Gemurmel aus den Reihen der câbaser Delegation laut. Mit einer energischen Handbewegung gebot Akibet Phatapi ihren Untergebenenen zu schweigen. „Viertensss: Wir wollen einen von unsss als Chat an Euren Hof sssenden, damit unsssere Wünsssche immer resssspektiert werden. Fünftensss: Wir wollen, dassss Eure Nachfolgerin, die junge Nofreku eine Zzzeitlang nei unsss bleibt, um unsss kennen zzzu lernen.“ Verdattert riss die Hexe ihre Augen auf. ‚Meine Tochter bei den Achaz?‘ Sie sah zu ihrem Liebling hin. Auch Nofreku war vollkommen erstaunt, während Ynbath sie verspottete. „Ynbath hör auf damit!“ Scharf wies sie ihren Sohn zurecht. „Dasss, werte Frau Akibet wäre allesss.“ Ein wenig bleich nickte Phatapi den Echsen zu. „Wir – die Menschen – werden jetzt über Eure Vorstellungen beraten.“ 

***

 „Punkt Eins ist ja noch vertretbar, Hochgeboren!“ Laut war Torkins Stimme. „Der Handel sollte zustanden kommen, da gibt es nichts zu drehen. Glas gegen Getreide – für uns nur gut.“ Er grinste. „Aber der dritte Punkt ist nicht vertretbar…“ Beruhig hob Phatapi eine Hand. „Wartet, werter Angroscho. Lasst uns der Reihe nach gehen.“ Sie sah alle Beteiligten an. „Punkt eins. Der Handel. Meiner Ansicht nach dürfte er im Bereich des Möglichen liegen. Wir werden allerdings kein überschüssiges Getreide liefern, denn davon hat Câbas selbst zuwenig. Ich mache den Vorschlag, dass wir den Achaz zeigen, wie man am besten in den Niederungen anbaut – am besten wäre es, einige Bauern dorthin zu schicken. Im Gegenzug zeigen die C’bss’s uns wie man Glas bläst. Daneben bevorzuge ich noch einen natürlichen Handel, wie er in kleinen Schritten schon gepflegt wurde. Ihre Waren gegen unsere. Irgendwelche Einwände?“ Der Sah ni Ychet, Schwager der Baronin hatte solche. „Es dürfte lange dauern, bis wir irgendwelche fruchtbaren Produkte aus diesem Tausch ziehen können. Glasherstellung ist sehr kompliziert.“ Nun meldete sich der Saranyer. „Natürlich, aber auch die Achaz brauchen lange, bis sie das Getreide vollends kultiviert haben. Hochgeboren, an welche Art habt Ihr da gedacht?“ Erwartungsvoll sah er die Aranierin an. „Hm… Reis wäre am besten, denke ich. Das Land hier ist sehr feucht, andere Feldfrüchte würden nicht gedeihen.“ Sobeksut ni Cadrim hatte bisher geschwiegen und nachgedacht, nun erbat er das Wort. „Aber wir haben die Reispflanzen doch aus Mercha bekommen und bisher wissen nur wenige unserer Bauern, wie man sie am besten zieht. Wir können keine entbehren.“ „Ich stimme dem zu, Hochgeboren.“ Nur wenig sprach die Hochgeweihte des Boron, aber erstaunlich wohlklingend war ihre Stimme. „Wir können niemanden entbehren, der den Achaz zeigt, wie Reis angebaut wird.“ Phatapi hörte sich alle Einwände an und überlegte kurz. „Vielleicht können wir die merchaer Bauern bitten, dies zu tun. Wir müssen ihnen nur einen Anreiz bieten.“ Torkin war nicht ganz wohl bei der Sache. Handel ja, aber so etwas? „Nun gut…“ Auch wenn er freundlich sein wollte, klang seine Stimme doch barsch. „Wir bieten ihnen Land an. Eigenes Land das sie bebauen können – hier in Câbas. Die Details müssten noch geklärt werden.“ Die Baronin nickte zustimmend. „Ich denke, das ist eine mögliche Option. Wir sollten sie in Betracht ziehen. Punkt zwei: Wie ich schon sagte: Die Unterstützung der Achaz durch kemikönigliche Truppen muss mit den zuständigen Behörden abgesprochen werden – da kann ich auch nichts versprechen.…“ Der bjanemer Zwerg öffnete den Mund, um etwas zu entgegen, Phatapi sprach aber entschlossen weiter: „…Ich weiß, dass Ihr die Hauptfrau Ke’tar’rhe bitten könnt. Doch werden ihre Einheiten in Bjanem benötigt. Ich werde allerdings Eure Hilfe brauchen, wenn ich mit dem Admiral oder der Gardekriegsherrin spreche.“ Torkin nickte. Borondrian, der Weidener, fasste zusammen: „Also kein eindeutiges Ergebnis, sondern eine nochmalige Dreiecksverhandlung zwischen Câbas, den Achaz und dem Militär.“ Phatapi bejahte. Ein wenig müde, gähnte sie. „Also dann. Punkt drei: Land. Die Achaz wollen Land, das steht außer Zweifel. Aber wir können ihnen das doch nicht geben!“ Sobeksut stimmte zu: „Die Mündung des Per’ka zum Autonomiegebiet zu erklären, wie Tamenev oder Sturmfels würde Câbas zu sehr schwächen – zumal wir das sowieso nicht entscheiden können.“ „Richtig!“ Torkin erschlug eine Mücke. „Seit dem Takehi Magu gehören zudem drei Viertel des Câbas – fast das gesamte Innenland – den Mohas. Wir können und dürfen nicht mehr abtreten.“ „Was bietet uns das Mündungsgebiet des Per’ka denn so wichtiges, dass wir nicht auf es verzichten können?“ Sonphuri, der Händler verfolgte aufmerksam das Gespräch, entschloss sich aber nun, sich zu beteiligen. Es war die Boroni, die antwortete: „Der Per’ka ist ein zwar kleiner, aber in Maßen doch schiffbarer Fluss. An einem seiner ebenfalls begrenzt schiffbaren Nebenflüsse liegt Cadrim.“ Sie nickte Sobeksut ni Cadrim zu. „Wir sind darauf angwiesen, den Fluss nutzen zu dürfen. Ist das Gebiet erst einmal autonom, hat Câbas keinen Anspruch darauf – gleich, was in der Zukunft kommen mag.“ Nachdenklich sah sie in die Runde. „Allerdings gibt es noch eine Möglichkeit.“ Alle Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf die Geweihte. „Wenn Ihr, Hochgeboren, den Fürsten zum Sah ernennt, hat er die Verwaltungshoheit über das Gebiet. Er ist Euch zwar immer noch rechtschaffenspflichtig und untergeben, aber der nominelle Herr über sein Ta’sah. Festgeschrieben werden müsste allerdings die veränderte Erbfolge. Nicht die Nachfahren, sondern die Nachfolger des Fürsten sollen gleichzeitig Sahs sein. Ich beantrage konkret also eine Personalunion des Fürsten der C’bss’s mit dem Sah ni …hm…ja… Per’ka. Damit habt ihr den Wortlaut seiner Forderung getreu genug erfüllt, ohne selbst zu Schaden gekommen zu sein.“ Aufgeregt klatschate Phatapi in die Hände. „Das ist bestimmt die beste Lösung, Ehrwürden. Und dafür gibt es auch Präzedenzfälle – bestimmt gibt es die. Zwar müssen der Hatya, die Hekatet und in letzter Instanz die Nisut selbst befragt werden, aber ich denke, da gibt es keine Probleme.“  Borondrian war wieder ganz bei seiner verwaltungstechnischen Arbeit: „In Ychet werden dann die genauen Grenzen des baldigen Ta’Sah ausgearbeitet, Rechte, Privilegien und dergleichen.“ Nicht ganz befriedigt hakte Torkin ein. „Das ganze würde also ein Ta’sah nach typisch-kem’scher Art werden, nur dass nur und ausschließlich Achaz darin leben?“ Phatapi nickte. „Richtig. Aber um die genaue Ausarbeitung kümmern wir uns später. Punkt vier: Da gibt es wenig zu besprechen.“ Müdigkeit machte sich unter den Menschen breit, Eliaras angenehme Stimme trug auch nicht dazu bei, diese zu vertreiben: „Razza war ja schon seit einiger Zeit die Gesandte der Achaz am Hof. Ob sie den Titel einer Chat tragen darf, haben wir, glaube ich nicht zu entscheiden.“ Gähnend nickte die Baronin. „Richtig. Wir werden sie auch weiterhin in Ychet behalten, geschadet hat es uns bisher nicht. Wenn ich kann, werde ich ihr den Titel einer Chat ermöglichen. Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen.“ Ungelenk erhob sie sich. „Nun muss ich den Punkt besprechen, der mit am schwersten fällt und bei dem ihr mit leider nicht helfen könnt. Bitte lasst mich eine Weile mit Nofreku allein.“ Wieder Herrin ihrer Sinne und die Müdigkeit unterdrückend ging die Hexe zusammen mit ihrer Räbin zu der siebenjährigen Baronesse. „Kuri, ich habe etwas ganz wichtiges mit dir zu besprechen, mein Liebling.“ Sie streichelte dem Mädchen über die Wange. Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Mädchen. „Ich weiß, ama.“ Die Kleine sprach das Tulamidya ihrer Heimat. „Die Ashass wollen, dass ich bei eine Zeit lang bei ihnen bleibe und lerne.“ Phatapi nahm ihr Mädchen in die Arme. „Willst du das denn?“ Nofreku zwängte sich aus der Umarmung. „Ama, du wurdest von der lieben Frau Chanya zur Beyrouni gemacht und du hast bestimmt, dass ich bald wenn du keine Lust mehr hast, Beyrouni sein werde. Das hast du mir gesagt. Und wenn ich Beyrouni bin, dann muss ich auch wissen, welche Leute in meinem Land wohnen.“ Sie blickte zur Seite. „Die Ashass sind nicht böse. Ich weiß es. Sie denken und fühlen nicht böse.“ Unweigerlich musste Phatapi lächeln. Diese Gabe besaß sie von ihrem Aba. „Kuri, viele Mädchen in deinem Alter wollen lieber spielen und ihre Puppen schön machen. Sie verstehen oft nicht, was die Erwachsenen so tun und sagen und warum sie es tun und sagen. Doch du bist anders. Du bist mein kleiner Augenstern und ich weiß, dass du mich verstehst. Darum frage ich dich: Möchtest du zu den Ashass gehen und von ihnen lernen?“ Die Kleine legte den Kopf ein wenig schief, wie ein neugieriger Spatz. „Aba hat immer schlecht von den Ashass gesprochen. Aber er ist ja auch älter und hat andere Ashass und Leviahush gesehen, die vielleicht böse waren. Aber die hier sind nicht böse, sie sind freundlich. Ich werde zu den Ashass gehen, wenn du mich lässt.“ Erleichtert schloss Phatapi ihre Tochter in die Arme. „Ich dachte mir, dass du so entscheiden würdest. Aber du gehst erst zu den Ashass, wenn ich es gestatte und du ausgelernt hast, ja mein Augenstern?“ Eifrig nickte die junge Baronesse, die wohl bald eine gute Hexe werden würde.

***

I

m Lager waren die Menschen schon eingeschlafen, auch ein großer Teil der Achaz schlief. Fürst Xsshirr bot Phatapi und ihrer Tochter einen Schlafpatz nahe des Feuers an. Nicht lange nachdenkend legten sich auf diese beiden schlafen. Die Nacht war ruhig und friedlich. Nur das leise melodische Zirpen der Zikaden war zu hören. Kein Ungeheuer, kein Raubtier störte diese heilige Ruhe.

***

D

er Morgen begann mit einem ausgiebigen Frühstücksmahl. „Eines muss man den Geschuppten lassen: Auch wenn sie Travia nicht kennen, ausgezeichnete Gastgeber sind sie allemal.“ Murmelte Sobeksut mit vollem Mund. Früchte, Obst, Fisch, Wild – alles gab es hier, nur keine Getreideprodukte wie Brot. Phatapi nahm eine Frucht, die einer Aprikose glich, in die Linke und strich mit ihrer rechtern Hand darüber. Dort wo ihre spitzen Fingernägel auf das Obst trafen, zogen sie dunkle Spuren. Roter Fruchtsaft quoll wie Blut hervor. Mit großen Augen sah Torkin seine Lehnsherrin an: „Wehrlos seid Ihr mitnichten, Hochgeboren.“ Diese lächelte nur und biss herzhaft in die Frucht. 

„Ich hoffe, dasss ihr Sssschuppenlossen Euch gesssstern Nacht habt einigen können.“ Razza war unbemerkt neben die Baronin getreten. Phatapi schluckte den letzten Bissen hinunter, nickte dabei und antwortete sodann, dass eine Einigung erzielt worden sei. „Dann, Hochgeboren, werden wir unssss wieder am Obelisssken versssammeln.“ sprach’s und schritt von dannen. Ausgeruht und munter erhob sich die Hexe, klopfte sich den Staub von ihrem Gewand und forderte ihre Gefolgschaft auf, ihr zu folgen. Sonphuri Alleyan klagte über eine unruhige Nacht und blaue Flecken überall am Körper, woraufhin Phatapi den bjanemer Zwergen blitzschnell scharf ansah. Dieser hatte schon den Mund geöffnet, rang sich dann zu einem Lächeln durch und zuckte mit den Schultern. 

Am Obelisken waren wieder Razza, Fürst Xsshirr und die Ältesten der Achaz versammelt. „Wir hoffen, ihr hattet eine geruhsssame Nacht, Sssschuppenlosse.“ Mittlerweile klang die Wortwahl des Fürsten nicht mehr wie eine Beleidigung, jedenfalls verzog keiner die Mine ob dieser unter anderen Umständen herablassenden Bemerkung. „Ssso tragt Unsss Eure Angebote vor.“ Keinerlei Emotion war auf seinem Gesicht zu erkennen – keine Anspannung, keine Neugier, nichts. ‚Nein, ich tue es nicht.‘ Maßregelte sich die Baronin selber. Sie wandte sich um und bat Eliara Corvupathi, die Kompromisslösungen vorzutragen. Gesetzt und würdevoll trat die hagere Borongeweihte vor und begann mit ihrer Rede. „Ad primum: Der Handel soll so bleiben, wie er derzeit ausgeübt wird. Die Ta’Akibet Câbas wird den Achaz zeigen, wie man Reis in den Niederungen des Per’ka anbaut. Dazu wird Ihre Hochgeboren Phatapi al’Menkhauhour einige Bauern schicken, Euch in die Geheimnisse des Reisanbaus einzuweihen. Im Gegenzug werden einige Achaz nach Ychet umsiedeln, um dort ausgewählten Handwerkern die Kunst des Glasmachens und –blasens darzulegen.“ Sie holte unmerklich Luft. „Ad secundum: Wie schon Akîbet Phatapi gestern Nacht erwähnte, kann sie nicht darüber entscheiden, ob und wie der militärische Schutz ausfallen wird. Sie wird aber alle nötigen Personen kontaktieren und ihnen die Sache darlegen. Da aber die Achaz gewillt sind, auch ihre Leiber zu nutzen, Câbas und das Reich zu verteidigen, ist die Baronin guter Dinge. Ad tertium: Zum Punkt der Landübergabe schlagen wir folgenden Kompromiss vor: Der Fürst der C’bss’s wird auch immer den Titel des Sah ni Per’ka tragen. Das Ta’Sah Per’ka wird wahrscheinlich da gesamte Moor und Land weiter flussaufwärts umfassen. Damit habt Ihr, Durchlaucht…“ Ein angedeutetes Nicken in Richtung des Echsenfürsten. „… die  Verwaltungs- und richterliche Hoheit über das Gebiet und die Achaz. Trotzdem Ihr lehenspflichtig gegenüber Akibet Phatapi seid…“ Der majestätische Echsenmensch hob seine Klaue. „Heissst dasss, wir sssind der Baronin untergeben und können von ihr gerichtet werden? Wir wollen nicht, dassss Menssschen über Achazzz richten!“ Unruhig trat Phatapi einen Schritt vor. „Das wird auch nicht geschehen. Nur Ihr werdet über Eure Achaz richten. Sollten Eure Untergebenen aber ein Verbrechen begehen, dass sich gegen einen Menschen oder gegen Câbas richtet, so werden der Fürst und die Akîbet gemeinsam richten. Ebenso soll verfahren werden, wenn der umgekehrte Fall vorliegt. Verwaltungstechnisch ist das Ta’Sah Per’ka der Ta’Akibet Câbas untergeordnet. Ihr werdet dieselben Pflichten und Rechte haben, wie jeder Sah – könnt aber aktiv in Câbas mitwirken. Eure Stimme zählt ebenso viel wie die eines jeden anderen Sahs. Dito im Kleinen Konvent – der Versammlung des Landadels.“ Lange schien der Achaz nachzudenken. Minuten vergingen, Sonphuri rann der Schweiß hinab. „Einverssstanden. Aber wir wollen mit unssserem … Ta’Sssah weitgehend allein umgehen dürfen.“ Phatapi seufzte. „Auch das werde ich Euch zugestehen. Sofern Ihr Euch nicht gegen Câbas, Mer’Imen, Chentasu und Kemi vergeht mit Euren Anordnungen, lasse ich Euch freie Hand. Aber ich muss Euch darum bitten, mich über jede Aktion zu informieren.“ Der Fürst nickte. „Damit ssssind wir einversstanden.“ Phatapi sah die Borongeweihte an. „Bitte fahrt fort, Ehrwürden.“ Eliara räusperte sich. „Ad quartum: Die ehrenwerte Razza wird auch weiterhin Gesandte der C’bss’s am Hof der Akîbet ni Câbas bleiben. Sie wird dort nach Anweisung der Baronin ein eigenes Zimmer besitzen und Hochgeboren Phatapi wird alles daran setzen, den Titel einer Chat zu bestätigen.“ Wieder wurde sie von Xsshirr unterbrochen. „Wasss heisssst dasss, erssst besstätigen? War Razzza noch nicht Chat?“ Verzweifelt sah Eliara die Hexe an. Diese unterdrückte einen Seufzer. „Nein, werter Xsshirr. Inoffiziell haben wir sie immer Chat genannt. Es war einfach ein Ausdruck für ‚Gesandte‘.  Aber ob nun mit oder ohne Titel einer Chat. Razzas Rechte bleiben gewahrt. Dennoch werden wir für eine Anerkennung dieses Titels sorgen, so Ihr es wünscht.“ „Ja, dasss tun Wir.“ war die knappe Antwort des Echsenmenschen. Eliara und Phatapi tauschten einen gequälten Blick aus, bevor die Geweihte fortfuhr: „Ad quintum: Ihr wünschtet, dass die künftige Akîbet Nofreku al’Menhauhour eine Zeit lang in Ness’hass’rr lebt, um die C’bss’s kennen zu lernen und von ihnen zu lernen. Die Baronesse zeigte sich einverstanden, doch würde sie nach Anweisung ihrer Mutter erst nach Vollendung ihres vierzehnten Lebensjahres zu Euch kommen.“ Zum ersten Mal sprach ein Mitglied des Ältestenrates. „Warum dassss, Menssscheinweibchen in Ssschwarzz? Warum ersssst sssso ssspät?“ Phatapi mühte sich, gelassen zu klingen. „Nofreku ist gerade einmal sieben Jahre alt. Sie braucht ihre Mutter jetzt dringend. Und außerdem hat sie auch in Ychet noch eine Ausbildung vor sich. Erst nachdem sie diese vollendet hat und wenn sie reif genug ist, auch ohne ihre Mutter zu leben, gestatte ich ihr, zu Euch zu kommen.“ Sie nahm beschützend ihren kleinen Augenstern in den Arm. „Einverssstanden, Akibet Phatapi.“ Fürst Xsshirr winkte den alten Achaz zurück. „Wir werden warten.“ In seiner Zunge befahl er einem anderen, wahrscheinlich jüngeren Achaz etwas zu holen. Doch nur Phatapi verstand diese Worte. Der noch hellgrüne Echsenmensch brachte dem Fürsten einige Rollen Pergament, Federn und echte Tinte! „Wir wollen, dasss Ihr allesss ssschriftlich fesssthaltet. Einmal in unssserer Zzzunge und unssseren Zzzeichen und einmal in der Zzzunge und den Zzzeichen, die ihr Kemi nennt.“ Phatapi nahm das Schreibzeug entgegen und begann selbst, die Punkte auszuformulieren und niederzuschreiben. 

Stolz überreichte sie dem Fürsten das Pergament, der es rasch las. „Sssehr gut.“ Fast schien er zu lächeln. „Wir haben unsss geeinigt, Akibet.“ Phatapi verbeugte sich: „Ich werde alles tun, um die noch offenen aber ausgehandelten Punkte 2 und 4 zu bekräftigen. Sobald ich ihn Ychet zurück bin, werde ich mit den entsprechenden Personen reden. Stehen dann alle Ergebnisse, werden wir uns ein zweitens Mal treffen, um den kompletten Vertrag zu verfassen.“ Der majestätische Echsenmensch sah sie starr an. „Einverssstanden. Aber diesssmal nicht am Obelisssken. Wir werden zzzu Euch nach Ychet kommen.“  Phatapi nickte. „Razzza wird Euch jetzzzt nach Haussse geleiten. Die Zzzeit der Worte issst vorüber, Taten werden folgen. Wir werden warten, Akibet Phatapi.“ Er wandte sich ab und verließ leise mit seinem Gefolge die Lichtung. Die Menschen wanderten in die entgegengesetzte Richtung, geführt von Razza.

***

D
ie Sonne warf ihre letzten Strahlen über das Meer, ein Lüster erhellte das Amtszimmer der Baronin des Câbas. Müde war sie nach dieser langen Reise und den anstrengenden Tagen nicht. Sie saß an ihrem Schreibtisch und kaute auf der Feder. „Sek’sut!“ Umgehend erschien der eifrige Kemi und fragte seine Herrin, was sie begehre. Phatapi legte die Feder beiseite. „Bring mir einige Bögen Pergament und Tinte, ich habe viel zu schreiben in dieser Nacht.“ Ein Knicks und schon war der Diener verschwunden. ‚Ich habe Xsshirr gar nicht gefragt, wieviele Achaz eigentlich im Moor leben.‘ Schoss es der Baronin durch den Kopf, bevor sie sich die Worte an den Hatya, Chany, den Admiral und wen sonst noch immer zurecht legte. 

***

D

erweil strahlten tief im Moor zwei gelbe Schlangenaugen schier vor Glück. Sein Volk würde wieder an Bedeutung gewinnen, dessen war er sich sicher. Xsshirr war mit sich zufrieden.
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